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Vorwor t zur ersten Auflage. 

Die vorliegende Einführung entwickelt zunächst die Aufgabe 
der Philosophie und das System der Teilaufgaben, die aus ihr er-
wachsen. Sie versucht jedoch nicht, alle die philosophischen Teil-
wissenschaften zu behandeln, die auf die Lösung dieser Teilauf-
gaben abzielen; sie beschränkt sich darauf,  die Erkenntnistheorie 
als grundlegende und die Metaphysik als zentrale Diszipl in der 
Philosophie zu bearbeiten. So w i l l sie gleichsam bis zur Mi t te des 
weiten Reiches der Philosophie führen und dabei die Fülle der 
Teilgebiete und -probleme nach allen Seiten sichtbar werden lassen. 
Wenn der Leser ein Werk sucht, das durch alle diese Teilgebiete 
hindurchführt,  so mag er zu dem Bande des von Max Dessoir 
herausgegebenen Lehrbuchs der Philosophie greifen, der den Ti te l : 
„Die Philosophie in ihren Einzelgebieten" (Berl in 1925) trägt. I n 
diesem Bande hat der Unterzeichnete der Erkenntnistheorie und 
Metaphysik eine der hier vorliegenden entsprechende, aber viel 
kürzere Darstellung gewidmet. 

E r i c h B e c h e r . 



Vorwort zur zweiten Auflage. 

Erich Becher  verlangt für die philosophische Gedankenführung 
und Darstellung Klarheit und Schlichtheit. Seine „Einführung in 
die Philosophie" besitzt diese Vorzüge i n so hohem Maße, daß 
allein sie schon die Neuauflage rechtfertigen  dürften. Das Buch 
soll zum Gedächtnis der 20. Wiederkehr des Todestages seines 
"V erfassers erscheinen. 

Aud i die Forschungswege, die Erich Becher  ging, waren klar 
und streng umrissen. Bei aller Anerkennung des Wertes einer 
höheren Ar t der Wahrnehmung, der In tu i t ion und der apriori-
stischen Methode, die auf erfahrungsfreien  Wegen zu den stolzen 
Gedankenbauten des deutschen Idealismus führte, wie sie Fichte, 
Schelling  und Hegel  errichteten, schlägt er andere Pfade ein 
Schon als junger Student sieht er, wie sich der Idealismus über 
den extremen Pessimismus Schopenhauers h in in müde buddhisti-
sche Resignation verirr t und in die gefährliche Erschütterung 
des Wertbewußtseins bei Nietzsche. Stil l, wie besonnene Werk-
leute, geht er darum von der schlichten Wahrnehmung aus und 
gelangt zu der empirisch induktiven Methode, die einst im 13. Jahr-
hundert von Roger Bacon, dem „doctor mirabil is" der Hoch-
scholastik, für die Naturwissenschaften gefordert  und um 1600 
von Francis Bacon erneuert wurde, um die Vorurtei le aus dem 
Wege zu räumen, die damals herrschten. 

Vor allem aber ist Erich Bechers Forschungsweg richtung-
gebend, wei l er unbestechliche Wahrheitsliebe mi t einem unbeirr-
baren Ethos verbindet. Wenn Thomas Hobbes, Bacons jüngerer 
Landsmann, bei der Anwendung dieser Forschungsmethode auf 
den Menschen zu einem krassen Naturalismus und der Über-
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zeugung gelangt, daß der natürliche Selbsterhaltungstrieb des 
Menschen immer wieder zu einem „bel lum omnium contra 
omnes" führen müsse, so bringt Erich Becher  durch sein ganzes 
Sein und Schaffen  den Beweis dafür,  wie von denselben For-
schungsgrundlagen und derselben Forschungsweise aus diver-
gierende Linien verlaufen können. Er gehört in die Reihe der 
Metaphysiker, die, wie Aristoteles  auf die Gesamtwirklichkeit 
gerichtet, von Bacons Methode ausgehend, den Versuch machen, 
dio menschliche Wissenschaft und ihre praktische Auswertung für 
die Gemeinschaft der Menschen untereinander von unten her zu 
untermauern und audi den festen Grund der experimentellen 
Beobachtung zu stellen, die im Sinne Newtons zu einer Erweite-
rung der menschlichen Erfahrung  führt. 

I n Deutschland hat dieser kritische Realismus, der, metaphy-
sisch gesprochen, Erich Becher  zu einem Stufenbau der Welt, in 
dem eine stoffliche,  vitale und psychische Schicht sich überlagern 
und der schließlich zu einem psychistischen Seinsbegriff  für die 
Gesamtwirklichkeit führte, mit Fechner  und Lotze  begonnen. Er 
wurde von Denkern wie Wundt,  Külpe,  Driesch,  Brentano,  Baeum-
her,  Dyroff,  Geyser  und anderen bis in die Gegenwart fortgesetzt. 
Sie errichten auf dem Fundament des vom Menschengeist erarbei-
teten Wissens keine Turmbauten zu Babel, sondern bescheidene 
Häuser nach den Maßen des Goldenen Schnittes, wie es einst 
Thomas von Aquin  getan hat. Sie wissen, daß selbst aus den Fen-
stern des obersten Stockwerkes dieser Häuser kein sicheres Er-
kennen der metaphysischen Fernen und Weiten möglich ist, daß 
aber der ahnende Ausbiidt auf die fernleuchtenden Brücken, die 
ins Land des Geistes — die bessere Welt — führen, für uns Men-
schen schon Seligkeit bedeutet. 

Sie wissen auch, daß der vermessenen Unphilosophie, ihrem 
seelenlosen Mechanismus und unbegrenzten Machtstreben, ihrer 
nihilistischen Metaphysiklosigkeit — wie sie gerade in der un-
längst verflossenen Zeit, die ihr Reich nur auf dieser Welt suchte, 
in Deutschland so verhängnisvoll erstarkte — so wenig mi t der 
leicht abirrenden Waffe  phantastischer Wunschbilder zu begegnen 
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ist wie m i t der Gewaltlösung neuer Kriege, sondern nur mi t der 
heiligernsten Erziehungsarbeit des leidgestählten Weisen, für den 
das Glück darin besteht, wertvolle Geistesinhalte in der Welt 
zu mehren. 
E in solcher Erzieher war Erich Becher.  Metaphysiker wie er und 
Aloys Wenzl,  der einst sein Schüler war und ihm nach dem Kriege 
auf seinem Lehrstuhl in München folgte, weisen ernsten Wahr-
heitssuchern in diesem Buche einen begrenzten, aber festgefügten 
Ordnungsplan des Denkens und ein in seiner Zielsetzung auf die 
Ewigkeit h in orientiertes Ideal; für Erich Becher  war die Gesin-
nung der Caritas sapientis des Christenmenschen oberstes Ziel 
der Menschenerziehung. — 

Darum kann sein Werk auch heute noch zum „Wegbahner" 
religiöser Überzeugungen werden. 

Münster, Westf., 5. Januar 1949. 
Dr.  Hedwig  Becher. 
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E i n l e i t u n g . 
Aufgabe und Einteilung der Philosophie. 

Hauptziele der Philosophie. 
Mit dem Worte Philosophie ist eine reiche Fülle und Mannig-

faltigkeit geistiger Bestrebungen und Schöpfungen bezeichnet 
worden. Bei den alten Griechen bedeutete Philosophie zunächst das 
Streben nach Wissenschaft, Bildung und Weisheit, das von der Ver-
nunft geleitete Erstreben von Tugend und Glück; aber auch Ergeb-
nisse jenes Strebens: Wissenschaft, Weltanschauung und Lebens-
weisheit, wurden Philosophie genannt. Die Hauptziele des griechi-
schen Philosophierens waren W e l t a n s c h a u u n g , also einheitlich-
übersichtliche Erkenntnis der Gesamtwirklichkeit, und Lebensau f -
fassung, d. h. Beantwortung der Fragen, wie das menschliche 
Leben und das, was uns- im Leben begegnet, zu bewerten, und wie 
unser Lebenslauf, unser Handeln glücklich, schön oder tugendhaft, 
kurz wertvoll zu gestalten sei. Die Unzulänglichkeiten der Welt-
anschauungs-Systeme, die Widersprüche zwischen ihnen drängten 
ferner  zur Untersuchung der Frage, ob unser Erkennen befähigt sei, 
zu einer feststehenden Weltanschauung zu gelangen. Und diese Frage 
führte zu den allgemeinen Problemen, ob überhaupt echte Erkenntnis 
und Wissenschaft möglich seien, wie sie möglich seien, und bis zu 
welchen Grenzen sie möglich seien. Damit war schon dem griechi-
schen Philosophieren eine weitere wichtige Aufgabe, die der W r issen-
scha f ts leh re , der E r k e n n t n i s t h e o r i e und L o g i k , gestellt. 

W i r gebrauchen das Wort Philosophie nicht mehr in so weitem 
Sinne wie die alten Griechen; wir bezeichnen mit ihm nicht mehr 
das Streben nach Bildung oder die Wissenschaft schlechthin. Aus 
der Philosophie, die ursprünglich allé wissenschaftliche Erkenntnis 
in sich schloß, sind die ältesten mathematischen, Natur- und Geistes-
wissenschaften herausgewachsen. Sie haben sich fast alle von ihr 
B e c h e r , Einführung in die Philosophie. 1 
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abgetrennt, und neben ihnen sind neue Einzelwissenschaften in großer 
Zahl unabhängig von der Philosophie entstanden. 

Die Hauptziele des griechischen Philosophierens sind jedoch in 
den Jahrtausenden der Philosophiegeschichte vorherrschend ge-
blieben. Immer wieder strebte das philosophische Denken in der 
M e t a p h y s i k nach W e l t a n s c h a u u n g , nach Erkenntnis des Ge-
samtwirklichen, in W e r t t h e o r i e und E t h i k nach Lebensau f -
fassung, nach Erkenntnis des wahrhaft  Wertvollen und Schlechten, 
die uns zu wertvoller Lebensgestaltung anleiten kann; und immer 
wieder führten die Schwierigkeiten und Fehlschläge der metaphysi-
schen Bemühungen zu den Problemen der Wissenscha f t s leh re , 
der E r k e n n t n i s t h e o r i e u n d L o g i k , zu den Fragen, ob und wie 
und inwieweit Erkenntnis möglich ist. Führt die Wissenschaftslehre 
zu dem Ergebnis, daß Erkenntnis des Gesamtwirklichen nicht mög-
lich ist, so haben wir auf diese, auf Metaphysik, zu verzichten. Nicht 
wenige Philosophen, z. B. die sogenannten Positivisten, haben diesen 
Verzicht auf Metaphysik auf Grund erkenntnistheoretischer Über-
legungen gefordert.  Somit erscheint es angebracht, die Wissen-
schaftslehre vor der Metaphysik zu behandeln; jene beantwortet die 
Vorfrage,  ob metaphysische Erkenntnis möglich ist, indem sie all-
gemein untersucht, ob und wie und inwieweit Erkenntnis möglich ist. 

Philosophie und Religion. 
Weltanschauung und Lebensauffassung  sind also von alters her 

Hauptziele der Philosophie. Doch dürfen wir keineswegs Welt-
anschauung und Lebensauffassung  ohne weiteres mit Philosophie 
identifizieren. Es gibt ja auch re l ig iöse Weltanschauungen und 
Lebensauffassungen,  und diese unterscheiden sich in typischen, wenn 
auch nicht in allen Fällen sehr deutlich von den philosophischen. 
Das unterscheidende Merkmal liegt offenbar  in den seelischen Quellen, 
aus denen die Weltanschauungen und Lebensauffassungen  ent-
springen, in den geistigen Grundlagen, auf die sie sich stützen. Die 
Philosophie erwächst aus dem n a t ü r l i c h e n E r k e n n t n i s v e r -
mögen ; sie stützt sich auf die n a t ü r l i c h e E r f a h r u n g  und Ver -
n u n f t . Religiöse Weltanschauung und Lebensauffassung  aber be-
ruhen nicht allein und meist nicht in erster Linie auf dem natür-



Aufgabe und Einteilung der Philosophie. 3 

liehen Erkennen, sondern auf G e f ü h l , G e m ü t s b e d ü r f Iiis, 
Glaube und A u t o r i t ä t s e i n f l u ß ; Religionen stützen sich viel-
fach auf ü b e r n a t ü r l i c h e E r f a h r u n g  und O f f e n b a r u n g .  Dieser 
Unterschied der Grundlagen verleiht den philosophischen Über-
zeugungen ein anderes, meh r i n t e l l e k t u e l l e s Gepräge als den 
religiösen. Er bleibt anzuerkennen, wenn auch hinzugefügt werden 
muß, daß viele Philosophien eine religiöse Färbung aufweisen und 
andererseits religiöse Weltanschauungen und Lebensauffassungen 
nicht selten mehr oder weniger philosophischen Charakter annehmen. 
Es sind eben Zwischenformen zwischen Philosophie und Religion 
möglich, weil natürliches Erkenntnisvermögen und religiöser Glaube 
und Gefühl sich als Quellen und Grundlagen von Welt- und Lebens-
auffassungen  verbinden lassen. 

Inhaltlich können religiöse und philosophische Weltanschauung 
und Lebensauffassung  ganz oder teilweise übereinstimmen oder auch 
in scharfem Widerstreit stehen. Manchmal sind aus solchem Wider-
streit fanatische Feindschaft und grausame Verfolgung hervor-
gegangen. Andererseits begegnet uns in der Philosophiegeschichte 
immer wieder das Bestreben, Religion und Philosophie in Har-
monie zu bringen. In der P a t r i s t i k und der c h r i s t l i c h e n Scho-
las t i k ordnet sich die Philosophie der religiösen, kirchlichen Welt-
und Lebensauffassung  als Dienerin unter; sie trachtet danach, einen 
Teil des religiösen Glaubensinhaltes mi t dem natürlichen Erkenntnis-
vermögen, dem „lumen naturale", zu erfassen. Aber auch die neu-
ze i t l i chen , von der kirchlichen Autorität sich frei  fühlenden Philo-
sophen haben sich bis auf unsere Tage zumeist stark bemüht, ihre 
Lehren mit dem religiösen Bewußtsein in Einklang zu bringen. Sie 
haben versucht, die ihnen als wesentlich erscheinenden religiösen 
Grundüberzeugungen, z. B. den Gottes- oder den Unsterblichkeits-
glauben, durch natürliche Erfahrung  oder Vernunft  sicherzustellen; 
sie haben auch manchmal religiöse Glaubenssätze im Sinne ihrer 
philosophischen Lehren aus- und umgedeutet. Die aller Religion 
gleichgültig oder gar feindlich gegenüberstehenden Philosophien 
treten an Zahl und Bedeutung in der gesamten und auch in der neu-
zeitlichen Philosophiegeschichte gegenüber den religionsfreundlichen 
ohne Zweifel zurück. 
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